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Niedersachsens Wirtschaft entspricht dem deutschlandtypischen Bild 

einer hochentwickelten, im Quervergleich zu ähnlich entwickelten Ländern aber 

noch relativ industrielastigen Ökonomie. Das zeigt als (grober) Indikator unter anderem die 

sektorale Struktur der Wertschöpfung. Die wirtschaftsstukturellen Abweichungen zum Bundesdurch-

schnitt sind auf hochaggregierter Ebene moderat, wenn auch primärer sowie sekundärer Sektor zu-

lasten des tertiären Sektors in Niedersachsen ein etwas höheres Gewicht haben. Im Detail zeigen 

sich natürlich, etwa in der großen Rolle der Kfz-Branche, mehr Spezialisierungen.  

 Strukturen im Wandel  

Die meisten fortgeschrittenen Volkswirtschaften haben längerfristig einen Strukturwandel durchlau-

fen, in dem sich der Schwerpunkt von der Industrie zu den Dienstleistungsbereichen verschoben hat 

(siehe dazu auch das aktuelle Frühjahrsgutachten des Sachverständigenrats). So auch Niedersach-

sen; der Wertschöpfungsanteil des niedersächsischen Verarbeiten-

den Gewerbes etwa lag 2024 rund 5 ½ %-Punkte niedriger als 1991. 

Dennoch ist das Gewicht der Industrie im internationalen Vergleich 

relativ stabil geblieben. Freilich bei intraindustriellen strukturellen 

Wandlungen: Neben Veränderungen in der Branchen-Feinstruktur ist 

angesichts der Tertiarisierungstendenz nicht zuletzt der Dienstleis-

tungsanteil an der Wertschöpfung industrieller Produkte gestiegen.  

Mehrere aktuelle Treiber – geo-ökonomische Veränderungen, die Dekarbonisierung, Automatisie-

rung, Digitalisierung und KI sowie der demografische Wandel – dürften den Strukturwandel, prinzi-

piell ein normaler ökonomischer Prozess, beschleunigen. Die über längere Zeit bestehende Kon-

zentration auf mitteltechnologische Industriezweige, nun mit geringerer globaler Wachstumsdynamik 

als die Hochtechnologiesektoren, gerät stärker unter Druck.  

 Die regionale Dimension  

Räumliche Unterschiede in der Wirtschaftsstruktur lassen auch räumlich divergierende Effekte des 

Strukturwandels erwarten. Vor allem dann, wenn – wegen naturräumlicher Gegebenheiten, Agglo-

merationseffekten, ungleicher Humankapitalausstattung und historischer Entwicklungspfade – ein-

zelne Wirtschaftszweige regional konzentriert sind, so dass strukturelle Änderungen relativ stärker 

durchschlagen.  

Solche Unterschiede kennt auch der niedersächsische Wirtschaftsraum, der von strukturschwachen 

peripheren Gebieten bis zu strukturstarken Agglomerationen alles umfasst. Auf Kreisebene spannte 



  

z. B. das Bruttoinlandsprodukt (BIP) je Einwohner 2022 zwischen 24.000 Euro und 150.000 Euro, 

und auch beim BIP je Erwerbstätigen, also der Arbeitsproduktivität, war die Spanne mit 64.000 Euro 

am unteren und 148.000 Euro am oberen Ende groß. Regionale Branchenkonzentrationen lassen 

sich beispielsweise bei der maritimen Wirtschaft an der Küste oder der ‘industriellen‘ Landwirtschaft 

im südoldenburger Raum, insbesondere aber bei der stark vom Fahrzeugbau geprägten Industrie 

im Dreieck Braunschweig-Salzgitter-Wolfsburg ausmachen.  

 Unterschiedliche Betroffenheiten  

Während manche Regionen tendenziell vom Strukturwandel profitieren, sind andere eher negativ 

betroffen. Als neue Facette dessen wird aktuell diskutiert, dass die derzeit dominierenden Treiber 

neben den bereits früher vom Strukturwandel betroffenen Regionen künftig verstärkt wohl auch bis-

her strukturbeständige und wirtschaftsstarke Regionen erfassen. Diese sind unter anderem durch 

hohe Beschäftigungsanteile im wissensintensiven Verarbeitenden Gewerbe geprägt; in Niedersach-

sen so extrem in Wolfsburg (fast 55 %) und Salzgitter (über 40 %) der Fall. Hier wirken strukturelle 

Belastungsfaktoren wie etwa ein Erstarken internationaler Konkurrenz und handelspolitische Unsi-

cherheiten, ein höheres Automatisierungspotenzial oder mit Dekarbonisierungsbemühungen ver-

bundene Kostensteigerungen tendenziell stärker. Hingegen dürften davon Regionen mit hohem An-

teil wissensintensiver Dienstleistungen weniger betroffen sein.  

Das komplexe Zusammenspiel der verschiedenen Treiber erschwert jedoch eindeutige Hypothesen. 

Wolfsburg etwa, nach oben Gesagtem wegen seiner Industrielastigkeit besonders betroffen, findet 

sich im aktuellen Zukunftsatlas 2025 des Prognos-Instituts nichtsdestotrotz als einzige Region in 

ganz Norddeutschland unter den Top 10 mit ‘besten Chancen‘ gelistet.  

In jedem Fall bedeutet beschleunigter Strukturwandel ver-

stärkten Anpassungsdruck. Geeignete Wirtschaftspolitik 

kann die Anpassungskosten verringern und die gesamtwirt-

schaftlichen Wachstumsaussichten verbessern. Ihr Fokus 

sollte aber – auch ein Anliegen der an nicht-inflationären 

Entwicklungspfaden interessierten Notenbanken! – auf der 

Unterstützung eines produktivitätssteigernden Struktur-

wandels liegen, nicht auf einem möglichst langen Erhalt 

bisheriger Strukturen.  

Aus regionaler Sicht ist zudem wichtig, zwecks gesell-

schaftlicher Akzeptanz eine Zukunftsperspektive für beson-

ders betroffene und benachteiligte Regionen zu schaffen. 

Dazu können insbesondere die Investitions- und Innovati-

onsförderung für Unternehmen sowie Investitionen in die 

lokale Infrastruktur und Innovationsförderung eingesetzt werden. Beispielsweise im Rahmen der 

Bund-Länder-Gemeinschaftsaufgabe “Verbesserung der regionalen Wirtschaftsstruktur“ (GRW), wo 

einige sog. C- sowie eine Reihe von D-Fördergebieten auch in Niedersachsen ausgewiesen sind. 

Im Spannungsfeld zwischen zentralisierten Lösungen und regionaler Eigenverantwortung geht es 

im föderalen System, wie die Verhandlungen um das Sondervermögen Infrastruktur gezeigt haben, 

bei der wirtschaftspolitischen Begleitung des Strukturwandels dabei stets auch um ein gutes Zusam-

menspiel aller Ebenen und Maßnahmen.  

... *** ...  


